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Einander im Geheimnis nahe sein 
 

Das Alte Testament als Brücke zwischen Juden und Christen 

 
 
 
Eine jüdische Geschichte vorweg: „Ein Rabbi  fragte einen gläubigen Juden: »Wann weicht 
die Nacht dem Tag? Woran erkennt man das?« Der versuchte eine Antwort: »Vielleicht wenn 
man den ersten Lichtschimmer am Himmel sieht? Oder wenn man einen Busch schon von 
einem Menschen unterscheiden kann?« »Nein«, sagte der Rabbi, »die Nacht weicht dem Tag, 
wenn der eine im Gesicht des anderen den Bruder und die Schwester erkennt. Solange das 
nicht der Fall ist, ist die Nacht noch in uns.«“  
 
Auf dem Weg, sich als Geschwister zu erkennen 

 
Das Verhältnis zwischen Christen und Juden war über Jahrhunderte gleichsam von dieser 
Nacht geprägt: einer Nacht der Verurteilung und Ablehnung, der Geringschätzung und 
Nichtbeachtung. Ein entscheidender Schritt nach vorne geschah mit dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil und seiner Erklärung „Nostra Aetate“. Artikel 4 dieses wichtigen 
Dokumentes hält fest: „Bei ihrer Besinnung auf das Geheimnis der Kirche gedenkt die Heilige 
Synode des Bandes, wodurch das Volk des Neuen Bundes mit dem Stamme Abrahams 
geistlich verbunden ist“. Nach diesem einschneidenden Ereignis ist viel geschehen im Dialog 
zwischen beiden Religionsgemeinschaften. Christen und Juden haben begonnen, einander als 
Brüder und Schwestern wahrzunehmen. 
 Besonders glücklich ist in diesem Zusammenhang die Rolle, die Papst Johannes Paul 
II. in diesem Dialog spielt. In seiner Kindheit und Jugend saß er mit jüdischen 
Klassenkameraden zusammen auf der Schulbank, zu einigen von seinen ehemaligen 
Schulkameraden hat er die Beziehungen aufrecht erhalten. Aufgrund seiner polnischen 
Nationalität hatte er unter dem Nazi-Regime zu leiden. Es mögen auch diese leidvollen 
Erfahrungen sein, die in ihm ein so tiefes Verständnis für das Schicksal der Juden geweckt 
haben. Im Laufe seines Pontifikates hat Johannes Paul II. auf beharrliche Weise den Weg zu 
den älteren jüdischen Schwestern und Brüdern gesucht und ihn auch gefunden. Von 
historischer Bedeutung war das Zusammentreffen mit Juden in Mainz im Jahre 1980. Bei 
dieser Gelegenheit machte Johannes Paul II., bezugnehmend auf Röm 11,29 („Denn 
unwiderruflich sind Gnade und Berufung, die Gott gewährt“), die wichtige Aussage vom 
„ungekündigten Bund“ zwischen Gott und Israel: „Die erste Dimension dieses Dialoges, 
nämlich die Begegnung zwischen dem Gottesvolk des von Gott nie gekündigten Alten 
Bundes und dem des Neuen Bundes, ist zugleich ein Dialog innerhalb unserer Kirche, 
gleichsam zwischen dem ersten und zweiten Teil ihrer Bibel.“ Der notwendige Dialog mit 
dem zeitgenössischen Judentum verlangt somit direkt nach einem Dialog zwischen den beiden 
Teilen der christlichen Bibel, dem sog. „Alten“ und dem „Neuen Testament“. So wird das 
Alte Testament zur wichtigen Brücke in der Begegnung zwischen Juden und Christen. 
 Einen weiteren Höhepunkt im jüdisch-christlichen Dialog stellt der Besuch von 
Johannes Paul II. in der Großen Synagoge von Rom am 13. April 1986 dar. Bei dieser 
Gelegenheit sagte er: „Die jüdische Religion ist für uns nicht etwas >Äußerliches<, sondern 
gehört in gewisser Weise zum >Inneren< unserer Religion. Zu ihr haben wir somit 
Beziehungen wie zu keiner anderen Religion. Ihr seid unsere bevorzugten Brüder und, so 
könnte man gewissermaßen sagen, unsere älteren Brüder.“ 
 Die hoffnungsvollen Begegnungen zwischen Juden und Christen könnten die in der 
Tat gleich einer Morgenröte das Anbrechen eines neuen lichtvollen Tages ankündigen, wenn 
der begonnene Weg entschieden und im Vertrauen auf den göttlichen Beistand 
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weitergegangen wird. Dies erfordert freilich, daß Christen wie Juden, ausgehend von ihren 
jeweiligen Wurzeln, den Weg zueinander suchen. Uns Christen ist als den jüngeren 
Geschwistern dabei die Aufgabe gestellt, unser Verhältnis zum ersten Teil unserer Bibel, dem 
sog. „Alten“ Testament, neu zu bedenken. 
 
Aus den Wurzeln leben 

 
„Nicht du trägst die Wurzel, sondern die Wurzel trägt dich“ (Röm 11,19). Mit dieser 
deutlichen Aussage warnt Paulus die Christen vor Überheblichkeit gegenüber dem 
alttestamentlichen Bundesvolk. Statt sich über die älteren jüdischen Schwestern und Brüder 
zu stellen, mahnt der Apostel zur wachsamen Treue und zu einem verstärkten Glauben an das 
Heilshandeln Gottes, dem die Rettung ganz Israels am Herzen liegt. Das rätselhafte Nein des 
jüdischen Volkes zur Offenbarung Gottes in Jesus Christus bedeutet keineswegs, daß Gott das 
einmal zu seinem Volk gesprochene Ja zurücknehmen würde. Es verbindet Juden wie Nicht-
Juden – so der Apostel - in einer Schicksalsgemeinschaft der Schuld, die als solche noch 
einmal von der göttlichen Barmherzigkeit umfangen ist: „Und wie ihr einst Gott ungehorsam 
wart, jetzt aber infolge ihres Ungehorsams Erbarmen gefunden habt, so sind sie infolge des 
Erbarmens, das ihr gefunden habt, ungehorsam geworden, damit jetzt auch sie Erbarmen 
finden. Gott hat alle in den Ungehorsam eingeschlossen, um sich aller zu erbarmen (Röm 
11,30-32).“ Angesichts dieser göttlichen Liebe, die jegliche menschliche Vorstellung 
übersteigt, kann der Apostel nur staunend ausrufen: „O Tiefe des Reichtums, der Weisheit 
und der Erkenntnis Gottes! Wie unergründlich sind seine Entscheidungen, wie unerforschlich 
seine Wege. ... Aus ihm und durch ihn und auf ihn hin ist die ganze Schöpfung. Ihm sei Ehre 
in Ewigkeit! Amen“ (Röm 11,33.36). 
 Für die junge Christenheit gehörte das Alte Testament von den Anfängen an zu den 
heiligen Schriften, ja es war zunächst ihre heilige Schrift, aus der sie sich nährte. Das Alte 
Testament war die Bibel Jesu und der ersten Christen. Jesus, Maria und Josef, die Apostel, die 
Jüngerinnen und Jünger, die Jesus folgten, entstammten wie er dem jüdischen Volk. Große 
Teile des im Laufe des ersten Jahrhunderts n. Chr. wachsenden Neuen Testamentes nehmen 
auf vielfältige Weise Bezug auf Mose, die Propheten und die Schriften, also auf das Alte 
Testament, das für sie somit keineswegs ein veraltetes Testament war. 

Doch diese mehr äußeren Bezüge erklären noch nicht zur Genüge, wieso die junge 
Kirche sich von ihren Anfängen an zu den altbundlichen Schriften bekannt und den Angriff 
des Markion im 2. Jh. n. Chr. entschieden zurückgewiesen hat. Markion hatte versucht, das 
Alte Testament aus dem christlichen Kanon zu streichen: Der Gott des Alten Testamentes 
stünde als Gott der Rache zu dem von Jesus bezeugten Gott der Liebe in Widerspruch. Da 
auch die neutestamentlichen Zeugnisse den Gottesvorstellungen Markions nicht entsprachen, 
strich er auch den größten Teil der neutestamentlichen Schriften als vom jüdischen Geist 
beeinflußt und ließ im Grunde nur ein von jüdischen Einflüssen gereinigtes Lukasevangelium 
und zehn ebenfalls „geläuterte“ Paulusbriefe als inspirierte heilige Schriften gelten. 

Mit einem gesunden und feinem Gespür verstand die sich entfaltende Kirche, daß das 
Alte Testament kein entbehrlicher Zusatz und auch keine bloße Vorgeschichte oder ein 
Vorspann zum Neuen Testament sein konnte. Vielmehr war das Alte Testament zusammen 
mit den Schriften des Neuen Testamentes Teil des eigenen Glaubensfundamentes, auf dem die 
Gemeinde stand. Sich das Alte Testament nehmen zu lassen hätte bedeutet, sich von den 
eigenen Wurzeln abzuschneiden. 

Bei aller Polemik, durch die sich das junge Christentum nach den neutestamentlichen 
Zeugnissen mit dem zeitgenössischen Judentum auseinandersetzte und durch die es sich 
davon absetzte, es griff auf die alttestamentlichen Schriften zurück, deutete diese jedoch aus 
der neuen, in Jesus Christus eröffneten und gewährten Gotteserfahrung heraus. Die für die 
Profilierung des neuen christlichen Weges notwendige Unterscheidung ruht zugleich auf einer 
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bleibenden Kontinuität auf, die ihren Ausdruck eben darin fand, daß Altes und Neues 
Testament zusammen die Grundlage der Christen bildeten. Offensichtlich konnten oder 
wollten die neutestamentlichen Autoren das unerhört Neue ihrer in Jesus Christus 
erschlossenen Gotteserfahrung nur im Rückbezug auf das AT und im Dialog mit den 
vorgegeben alttestamentlichen Schriften zum Ausdruck bringen. 

Das Festhalten am Alten Testament wurde sicherlich dadurch erleichtert, daß dem 
jungen Christentum die sogenannte Septuaginta, die griechische Übersetzung des hebräischen 
Alten Testamentes zur Verfügung stand. Im Unterschied zur dreigeteilten hebräischen Bibel 
mit ihrem Aufbau „Gesetz“ (Tora) – „Propheten“ (Nebiim) – „Übrige Schriften“ (Ketubim) 
bietet die Septuaginta mit ihrer Vierteilung eine theologisch sachliche Neuakzentuierung. 
Durch den Aufbau „Gesetzbücher“ – „Geschichtsbücher“ – „Weisheitsbücher“ – 
„Prophetenbücher“ entsteht, aufgrund der Schlußposition der prophetischen Literatur, eine 
geschichtstheologische Perspektive (Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft). Damit aber weisen 
die alttestamentlichen Schriftzeugnisse über sich selbst hinaus auf das sich anschließende 
Neue Testament. Dadurch erhält das Alte Testament allerdings eine neue Aufgabe. Es soll die 
neue Heilsinitiative des Gottes Israels in seinem Sohn Jesus als „gemäß der Schrift“ deuten 
und die Christen zu motivieren, ihrem Lehrer Jesus und seiner Weisung nachzufolgen. Gerade 
dieser spezifische Kontext der Gotteserfahrungen Israels sollte das Christusereignis als end-
gültige Heilstat Gottes aufweisen, und zwar „gemäß der Schrift“. 

Die Art und Weise, wie die atl. Vorgaben als Kontext neutestamentlicher Aussagen 
mit dem Christusereignis in Verbindung gebracht wurden und für letzteres einen Sinn- und 
Interpretationshorizont abgaben, sei beispielhaft daran veranschaulicht, wie die vom 
Evangelisten Markus überlieferte Passion auf atl. Psalmen zurückgreift, die für die ntl. 
Verfasser bereits kanonische Dignität besaßen. Psalmen dienen zur Deutung verschiedener 
Ereignisse in der Passion: Das Aufteilen der Kleider Jesu (Mk 15,24) greift auf Ps 22,19 
zurück,1 die Verhöhnung Jesu (Mk 15,29) auf Ps 22,8,2 die Darreichung von Essig an den 
Gekreuzigten (Mk 15,36) auf Ps 69,22.3 Auch verschiedene Worte, insbesondere aus dem 
Munde Jesu, erinnern an einzelne Psalmen: Die Bezeichnung der Verräters (Mk 14,18) könnte 
auf  Ps 41,10 verweisen,4 Jesu Wort an die Jünger in Getsemani (Mk 14,34) auf Ps 42,6.12; 
43,5),5 nicht zuletzt das Gebet Jesu am Kreuz (Mk 15,34) auf Ps 22,2.6 

Ps 22, der neben der tiefen Klage über die Gottverlassenheit in seinem zweiten Teil 
auch den hymnischen Lobpreis über die Rettung aus dem Tode kennt und dieses göttliche 
Rettungshandeln im dankenden Lobpreis aller Welt kundtun will, kommt für die Deutung des 
Todesschicksals Jesu besondere Bedeutung zu. Dieser Psalm, der - wie die beiden Seiten einer 
einzigen Medaille - abgründige Gottverlassenheit und nicht weniger abgründige Rettung 
durch Gott aus dem Tode kennt, weist bereits in der Nacht des Todes darüber hinaus, indem 
er die Not dem retterisch handelnden Gott anheimstellt.  

Dem Leser des Markusevangeliums wird die Passion Jesu somit vor dem atl. 
Hintergrund erschlossen und gedeutet. Das Geheimnis des Todes und der Auferstehung Jesu 
wird ausgewiesen als ein Geschehen „gemäß der Schrift“. Erst in dieser Kontinuität mit dem 
atl. bezeugten Handeln Gottes, also vor dem Sinnhorizont des Alten Testaments, kann der 
Tod Jesu als eschatologische, d.h. end-gültige Heilssetzung Gottes ausgesagt und plausibel 
gemacht werden. Zugleich will die literarische Verwendung von Psalmen für die 

                                                           
1 Ps 22,19: „Sie verteilen unter sich meine Kleider und werfen das Los um mein Gewand.“ 
2 Ps 22,8: „Alle, die mich sehen, verlachen mich, verziehen die Lippen, schütteln den Kopf“. 
3 Ps 69,22: „Sie gaben mir Gift zu essen, für den Durst reichten sie mir Essig.“ 
4 Ps 41,10: „Auch mein Freund, dem ich vertraute, der mein Brot aß, hat gegen mich geprahlt.“ 
5 Pss 42,6.12; 43,5: „Meine Seele, warum bist du betrübt und bist so unruhig in mir? Harre auf Gott; denn ich 
werde ihm noch danken, meinem Gott und Retter, auf den ich schaue.“ 
6 Ps 22,2: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen, bist fern meinem Schreien, den Worten meiner 
Klage?“ Das letzte Wort Jesu nach dem Evangelium des Lukas „Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist“ 
(Lk 23,46) greift Ps 31,6 auf. 
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Interpretation des Sterbens Jesu dazu einladen, sich mit seinem Leben in seine Passion 
hineinzustellen und diese für den eigenen Glaubens- und Lebensweg fruchtbar zu machen.] 
 
Einander im Geheimnis nahe 

 
„Sobald es uns, Christen und Juden, wirklich um Gott selber und nicht bloß um unsere 
Gottesbilder zu tun ist, sind wir, Juden und Christen, in der Ahnung verbunden, daß das Haus 
unseres Vaters anders beschaffen ist, als unsre menschlichen Grundrisse meinen.“ Diese 
Worte Martin Bubers verweisen Juden und Christen auf das Geheimnis, dem sich beide 
Glaubensgemeinschaften verdanken, dem sie aber auch unbedingt verpflichtet sind: auf die 
Wirklichkeit des lebendigen Gottes.7 
 In der Tat läßt sich die Vielfalt der biblischen Themen und Theologien, die sich im 
Alten Testament findet, von diesem Geheimnis her deuten, das freilich recht polyphon, in 
immer neuen Variationen und Modulationen und nicht ohne Dissonanzen auftaucht: von dem 
Geheimnis der sich offenbarenden Gegenwart Jahwes inmitten seines Volkes Israel. Dieses 
Geheimnis schenkt sich auf vielerlei Weisen. Einige „Gesichter“ bzw. Ausdrucksformen 
dieser seiner Gegenwart seien kurz benannt. 
Gottes erwählende Liebe: Israel weiß, daß es nicht aus sich selbst ist. Sein Ursprung liegt in 
der Erwählung durch Gott, die Ausdruck seiner Liebe zu seinem Volk ist. Nicht menschliche 
Vorzüge, nicht Größe und Macht stehen am Anfang Israels, sondern das „Ja“ der Liebe 
Jahwes: „Dich hat Jahwe, dein Gott, erwählt, um ihm als Volk des Eigentums anzugehören 
unter allen Völkern, die auf dem Erdboden wohnen. Nicht weil ihr zahlreicher seid als alle 
Völker, hat sich der Herr zu euch herabgeneigt und euch erwählt; denn ihr seid das kleinste 
unter allen Völkern, vielmehr weil Jahwe euch liebt und weil er den Schwur hält, den er euren 
Väter geschworen hat...“ (Dtn 7,6-8). Aus sich heraus kann Israel nur sagen: Wir sind arm, 
wir sind wenige, wir sind klein. Aufgrund der erwählenden Liebe Gottes darf es jedoch sagen: 
Wir sind geborgen und getragen, weil Gottes Liebe sich uns zugeneigt, weil er uns ins Herz 
geschlossen und uns zu eigen angenommen hat. Auch die neutestamentlichen Schriften 
staunen über das Wunder der Erwählung durch Gott. Es mag genügen, an den bekannten 
Ausspruch aus 1 Joh 4,16 zu erinnern, der eine das gesamte Leben deutende und tragende 
Aussage macht: „Wir haben die Liebe, die Gott zu uns hat, erkannt und gläubig 
angenommen.“ 
Die Entscheidung für Gott als Weg in die Freiheit: Gott will keine Automaten. Er appelliert 
an Personen und an ihre Freiheit. Wo Israel das unergründliche „Ja“ Gottes annimmt und 
seinerseits aus ganzem Herzen sein „Ja“ sagt, ereignet sich das Wunder der Freiheit in der 
Begegnung mit Gott. Israel lebt so den Bund und bezeugt in der Welt die Wirklichkeit des 
lebendigen Gottes. Der zentrale Text Dtn 6,4-5 bringt diese täglich zu erneuernde 
Entscheidung für Gott unmißverständlich zum Ausdruck: „Höre, Israel! Jahwe ist unser Gott. 
Jahwe ist einzig. Darum sollst du den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen, mit 
ganzer Seele und mit ganzer Kraft.“ Es ist der Wunsch eines gläubigen Juden, der dieses 
Bekenntnis täglich spricht, mit diesen Worten auf den Lippen zu sterben: offen für das 
Wirken Gottes und in einer Haltung der Liebe zu ihm. 
Das Drama der Schuld und das Wunder der Barmherzigkeit: „Als Israel jung war, gewann ich 
ihn lieb, ich rief meinen Sohn aus Ägypten.“ Wie ein Liebender spricht Jahwe in Hosea 11 
                                                           
7 Daß der Glaube an den lebendigen, personalen Gott, wie ihn die biblischen Schriften bezeugen, nicht nur den 
gemeinsamen Grund abgibt, sondern zugleich auch ein gegenseitiges Ringen um die Gotteswahrheit einschließt, 
zeigt sich spätestens, wenn die Frage nach dem Geheimnis der Person Jesu Christi auftaucht. Gerade die Fragen, 
welche die Gottheit Jesu, Inkarnation und Trinität betreffen, gehören zu den schwierigsten im jüdisch-
christlichen Dialog und in der Bestimmung des Verhältnisses zwischen der jüdischen und der zweigeteilten 
christlichen Bibel. Wenn der Dialog keine ziellose Unterhaltung bleiben will, muß das Gespräch über die 
Wahrnehmung und Erfahrung Gottes integraler Bestandteil dieses Dialoges sein. Vgl. dazu neuerdings J. 
Ratzinger, Die Vielfalt der Religionen und der Eine Bund, 1998. 
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von seinem Weg mit Israels. Doch der Text fährt fort: „Je mehr ich sie rief, desto mehr liefen 
sie von mir weg“ (V.2). Das Rätsel menschlicher Schuld und Verweigerung gegenüber einem 
Gott, der das Leben will, durchzieht die Schriften des Alten wie des Neuen Testamentes. Und 
doch ist diese menschliche Schuld, bei allem Gericht, von dem um der Wahrheit willen die 
Rede sein muß, noch einmal von der göttlichen Barmherzigkeit umfangen. „Wie könnte ich 
dich preisgeben, Efraim, wie dich aufgeben, Israel? ... Mein Herz wendet sich gegen mich, 
mein Mitleid lodert auf.“ (Hos 11,8). Der aus der Not des babylonischen Exils stammende 
Text Dtn 4,30f lädt ein verzagtes Israel, das jegliche Hoffnung verloren hat, ein, sein 
Vertrauen erneut auf Gott zu setzen. Denn wo Israel am Ende ist, muß Gott noch lange nicht 
am Ende sein. „Wenn du in Not bist, werden alle diese Worte dich finden. In späteren Tagen 
wirst du zum Herrn, deinen Gott zurückkehren und auf seine Stimme hören. Denn der Herr, 
dein Gott, ist ein barmherziger Gott. Er läßt dich nicht fallen und gibt dich nicht dem 
Verderben preis und vergißt nicht den Bund mit deinen Vätern, den er ihnen beschworen hat.“ 
Der Welt den lebendigen Gott bezeugen: Israel lebt nicht für sich selbst. Es soll ein Segen sein 
für die Völker der Erde. Diese Zusage an den Stammvater Abraham (Gen 12,1-3) gilt ebenso 
für die „Kinder Abrahams“. Auch die Christen sehen sich in Jesus Christus dem Stamm 
Abrahams geistlich verbunden. Durch ihren Weg mit Jesus wollen auch sie Segen sein für die 
Welt. Als Menschen, die an den lebendigen, der Welt gegenüberstehenden, ihr jedoch innigst 
zugewandten Gott glauben, sind Juden und Christen gemeinsam herausgefordert, diesen Gott 
und seine Wirklichkeit in und vor der Welt zu bezeugen. Eine Welt, die in der Versuchung 
steht, sich zum ein und alles zu machen, steht zugleich in der Gefahr, zum Gefangenen ihrer 
selbst zu werden. Denn wenn diese unsere Welt alles wäre, dann wäre sie zugleich auch der 
Menschen Gefängnis. Juden und Christen sind indessen zutiefst überzeugt, daß es nicht der 
Würde der Menschen entspricht, als Gefangene zu leben, und sei es als Gefangene ihrer 
eigenen Zeit und der eigenen Welt. Der Würde des Menschen entspricht es vielmehr, als 
Kinder Gottes, als Söhne und Töchter des Vaters zu leben. Der Gott des Exodus, der aus 
Unterdrückung und Tod befreit, und dem beide, Juden und Christen folgen, ruft sie so zu 
einem gemeinsamen Zeugnis vor der Menschheit. 

Auf dieses gemeinsame Zeugnis vor der Welt hat auch Papst Johannes Paul II. im 
Dokument „Wir erinnern: Eine Reflexion zur Shoah“ hingewiesen. „Der Herr der Geschichte 
möge die Bemühungen der Katholiken und Juden und aller Frauen und Männer guten Willens 
leiten, auf daß sie gemeinsam für eine Welt arbeiten, in der das Leben und die Würde jedes 
menschlichen Lebens wirklich respektiert werden, denn alle sind nach dem Bild Gottes 
geschaffen.“ 

„Kein Mensch außerhalb Israels“ – so Martin Buber – weiß um das Geheimnis Israels. 
Und kein Mensch außerhalb der Christenheit weiß um das Geheimnis der Christenheit. Aber 
nichtwissend können sie einander im Geheimnis anerkennen. Wie es möglich ist, daß es die 
Geheimnisse nebeneinander gibt, das ist Gottes Geheimnis“. Beide, Juden wie Christen, 
dienen, wenn auch auf verschiedene Weise, diesem unergründlichen Geheimnis, dem sie den 
Namen Gott geben. Dieses Geheimnis vor der Welt zu bezeugen, und dies mit einem 
brennenden Herzen, ist beiden auf ihre Weise aufgegeben. Könnte dieses Zeugnis einen 
lebendigeren Ausdruck finden als die uralten Worte eines biblischen Psalms es uns in den 
Mund legen: „Du bist mein Herr; mein ganzes Glück bist du allein“ (Ps 16,2). 
 
 
 


